
Max Göldis Brüder: «Wir wollen
ein deutliches Signal an die EU geben»
Moritz und Christian Göldi, die Brüder des in Libyen inhaftierten Schweizers, sprechen erstmals

über die Verhandlungen zu seiner Freilassung, die Rolle der EU und Hans-Rudolf Merz’ Reise nach Tripolis.

Fall kümmern. Offiziell wollte in der
Schweiz niemand Stellung zu der Forde-
rung der Gebrüder Göldi nehmen. Hin-
ter vorgehaltener Hand wurde in Bern
aber betont, die Bemühungen zur Frei-
lassung von Max Göldi seien keineswegs
eingeschlafen.

Von den Brüdern Göldi in Schutz ge-
nommen wird Bundesrat Hans-Rudolf
Merz. «Ich hatte (den damaligen) Bun-
despräsident Merz schriftlich gebeten,
dass er als höchster Vertreter unserer
Regierung aktiv wird und von Staats-
oberhaupt zu Staatsoberhaupt das Pro-
blem löst», sagt Christian Göldi. Dass
dies misslang, ist seiner Meinung nach
nicht Merz’ Schuld. «Er hat in bestem

Gewissen verhandelt, wie man es mit
jeder anderen Regierung tun würde:
Vertrag aushandeln, Unterzeichnung,
Handschlag», sagt Christian Göldi. «Es
hat aber nicht funktioniert.» Die Veröf-
fentlichung der Polizeifotos von Hanni-
bal Ghadhafi verurteilen die Gebrüder
Göldi.

Gesundheitlich geht es Max Göldi re-
lativ gut. Er bemüht sich laut seinen

Brüdern, sich mit dem Gefängnisalltag
zu arrangieren: «Max ist ein disziplinier-
ter Mensch. Er versucht, eine Struktur
in den Tagesablauf zu bringen. Er macht
Fitness. Er liest Bücher. Er macht Su-
doku.» Für Schlagzeilen und Empörung
sorgte kürzlich, dass Göldi in eine fens-
terlose Zelle verlegt wurde. Dazu macht
Moritz Göldi eine überraschende Aus-
sage: «Max möchte seine Zelle nicht
wechseln. Dass sein Zimmer kein Fens-
ter hat, ist in einem heissen Land wie Li-
byen eher ein Vorteil.» Obwohl die Haft-
bedingungen offenbar erträglich sind,
ist die Atmosphäre drückend: Die Tem-
peraturen steigen zurzeit tagsüber auf
30 Grad.

Von Thomas Knellwolf und
Arthur Rutishauser
Schon fast zwei Jahre sitzt Max Göldi in
Tripolis fest. Darum unternimmt seine
Familie nun alles, damit sein Schicksal
nicht in Vergessenheit gerät. «Wir sind
eher medienscheu und freuen uns auf
die Zeit ohne solche Auftritte. Wir ma-
chen nur, was sachdienlich ist und viel-
leicht Max nützt. Es geht darum, ihn zu-
rückzuholen», sagt Christian Göldi im
Interview mit dem «Tages-Anzeiger».

Darum soll die EU an das Verspre-
chen gegenüber der Schweiz erinnert
werden, als vor Monatsfrist die Visa-
Sperre gegen Libyen aufgehoben
wurde: Sie werde sich weiter um den
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Finma zwingt Banken
zu höherer Liquidität

Künftig müssen die liquiden Mittel der
Schweizer Grossbanken für eine Durst-
strecke von mindestens 30 Tagen aus-
reichen. Die Finanzmarktaufsicht
(Finma) und die Nationalbank verlan-
gen als Lehre aus der Bankkrise von der
UBS und der Credit Suisse ab dem
30. Juni ein strengeres Liquiditäts-
regime. Das hat die Finma am Mittwoch-
abend bekannt gegeben. Künftig sollen
die Grossbanken nicht nur ausreichend
Eigenkapital, sondern auch genügend
flüssige Mittel haben, um ein «strenges
Stress-Szenario» über 30 Tage ohne
Fremdhilfe zu überstehen. Das Stress-
Szenario umfasst laut Definition der
Finma und der Nationalbank «eine allge-
meine Krise auf den Finanzmärkten und
gleichzeitig einen Vertrauensverlust der
Gläubiger in die Bank». (SDA) – Seite 38

Beilage

«Eine Mehrheit
im Parlament ist
versucht, den
Grossbanken
zu vergeben.»
Patrick Feuz über das Misstrauen
der SP in der Bankfrage. – Seite 9

Wie es Inter Mailand gelang, über
Barça zu triumphieren. – Seite 9

Die Klimaskeptiker vergiften
die Diskussion. – Seite 36

Wie tanzt die Schweiz eigentlich?
Drei Kenner diskutieren.

Kommentare & Analysen

Champions League
Bayern schlägt Lyon 1:0,
Ribéry sieht Rot

Im zweiten Halbfinal der Champions
League setzte sich Bayern gegen Lyon
1:0 durch. Schlüsselfigur war erneut
Arjen Robben: Seinen Schuss fälschte
Müller zum Siegtor ab. Ribéry dagegen
sah die Rote Karte. – Seite 48

Das Geiseldrama in Libyen

Kommentar: Die Schweiz ist auf die Hilfe der
EU angewiesen. – Seite 2

Exklusiv-Interview mit den Brüdern des
gefangenen Max Göldi. – Seite 6 und 7

Online-Wein: Denner
fordert Coop heraus

Der zur Migros gehörende Discounter
Denner bietet seine Weine ab Mai auch
im Internet an. Im Denner-Wineshop
werden alle 350 Weine des nationalen
Sortiments erhältlich sein. Das hat Den-
ner-Chef Peter Bamert im Interview mit
dem TA bekannt gegeben. Die Nummer
zwei im Schweizer Weinhandel tritt da-
mit in noch direktere Konkurrenz zum
grössten Weinverkäufer Coop, der über
den Onlineshop coop@home ebenfalls
Wein verkauft.

Mit insgesamt 8000 Weinen hat die
Internet-Weinhandlung www.flaschen-
post.ch landesweit allerdings das brei-
teste Onlineangebot. Daneben bieten
unter anderem Weinhändler wie Mö-
venpick, Bindella, Riegger, Zweifel und
Baur au Lac ihre Tropfen auch im Inter-
net an. (meo) – Seite 39

Zahl der Turnstunden
ist umstritten

Der Bund schreibt in einer Verordnung
drei Turnstunden pro Woche vor. Diese
wird, wie eine Umfrage des Bundes
zeigt, in der Primarschule von den
meisten Kantonen erfüllt. In der Ober-
stufe sieht es indessen anders aus. Viele
Kantone halten sich an den Gymnasien
und den Berufsschulen nicht an die
Vorschrift. Trotzdem hat Bundesrat
Ueli Maurer in der Vorlage zur Revision
des Sportförderungsgesetzes das Obli-
gatorium gestrichen. Die Kantone sol-
len selbst über die Zahl der Sportstun-
den entscheiden. Das hat nicht nur die
Sportverbände im Land, sondern auch
die nationalrätliche Bildungskommis-
sion auf den Plan gerufen. Sie will, dass
der Bund sowohl die Zahl der Turnstun-
den als auch deren Qualität vor-
schreibt. (TA) – Seite 4

Verkehrschaos löst
sich langsam auf

Die Sperrung des europäischen Luft-
raums wegen der Aschewolke des islän-
dischen Vulkans wurde gestern prak-
tisch überall aufgehoben. Drei Fünftel
der Flüge ab Zürich konnten durchge-
führt werden. Weit mehr als noch am
Vortag. Die Flugbehörde Eurocontrol
teilte mit, dass europaweit drei Viertel
der üblichen 28 000 Flüge durchge-
führt wurden. Wegen des Rückstaus
von gegen 100 000 annullierten Flügen
waren aber noch immer unzählige Pas-
sagiere gestrandet. Trotz des Verkehrs-
chaos war die Sperrung des Luftraums
laut dem Befund der ETH Zürich aber
richtig: Die zeitweilige Aschekonzentra-
tion hätte die Triebwerke der Linienma-
schinen beschädigen können, stellte ein
Team des Instituts für Atmosphäre und
Klima fest. (TA) – Seite 12, 15

Heute

Polen
Jaroslaw Kaczynski erwägt
Kandidatur fürs Präsidialamt

Die Polen werden nach dem Flugzeug-
absturz von Smolensk am 20. Juni vor-
gezogen wählen. Diesen Termin hat der
Parlamentspräsident gestern bekannt
gegeben. Die Zeichen mehren sich, dass
Jaroslaw Kaczynski sich um die Nach-
folge seines ums Leben gekommenen
Zwillingsbruders bewerben will. – Seite 5

Angst vor einer
Steuerpolizei

Der Bundesrat will Hausdurch-
suchungen erleichtern, um ausländi-
schen Steuerbehörden Amtshilfe leisten
zu können, wie dies in den neuen Dop-
pelbesteuerungsabkommen vorgese-
hen ist. Die aussenpolitische Kommis-
sion des Ständerates ist beunruhigt und
übt massive Kritik am Bundesrat: Unter
dem Druck des Auslands wolle dieser
eine Bundessteuerpolizei einführen.
Die entsprechenden Bestimmungen fin-
den sich in der Amtshilfeverordnung,
welche die mit vielen Staaten neu ausge-
handelten Doppelbesteuerungsabkom-
men umsetzt. Die Verträge legen fest,
dass die Schweiz auch bei Steuerhinter-
ziehung – und nicht mehr nur bei Steu-
erbetrug – Amtshilfe leistet. Die Art und
Weise, wie der Bundesrat ausländischen
Steuerfahndern zu Hilfe eilt, kommt bei
der Ständeratskommission schlecht an.
Sie wirft dem Bundesrat vor, in die Ho-
heit der Kantone einzugreifen, die für
den Vollzug des Steuerrechts zuständig
sind. Pius Knüsel, der Präsident der
Schweizerischen Steuerkonferenz, hält
die Befürchtungen der Parlamentarier
aber für unbegründet. (br) – Seite 3

Züri West Kuno Lauener
verrät, wie er verschollene
Songs der 25 Jahre alten
Band wiederentdeckte. 25

Rita Fuhrer Ein Auf
und Ab prägte die
Amtszeit der Zürcher
Regierungsrätin. 13

Marthalen
Wird der historische Ortskern
ausgehöhlt?

Die Bürger von Marthalen stimmen da-
rüber ab, ob das Umnutzungspotenzial
im Dorfkern ausgenutzt werden soll.
Der örtliche Natur- und Heimatschutz-
verein befürchtet die Aushöhlung der
alten Riegelhäuser. – Seite 15
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Die Brüder Göldi reden
«Wir sind eher medienscheu»

Die Angehörigen Max Göldis, des Schweizer
Gefangenen in Libyen, haben bislang die Öf-
fentlichkeit weitgehend gemieden. «Wir sind
eher medienscheu», sagt Christian Göldi,
der jüngste Bruder des Inhaftierten, der beim
Schweizer Radio DRS als Techniker arbei-
tete. Die Familie aus den Kantonen Aargau
und Bern hat sich aber nun entschieden,
dem «Tages-Anzeiger» ein exklusives Inter-
view zu geben. Zur Motivation erklärt der äl-
teste Bruder, Treuhänder Christian Göldi:
«Wir wollen ein deutliches Signal an die Re-
gierungen und die EU geben, am Fall zu arbei-
ten.» Die bisherigen öffentlichen Auftritte
der Göldis lassen sich an einer Hand abzählen:
Moritz trat vergangenes Jahr in der «Rund-
schau» des Schweizer Fernsehens auf. Die
beiden Brüder nahmen im April 2009 an ei-
ner Demonstration in Genf teil. Sie haben ne-
ben Max noch eine Schwester, die – wie ihre
Mutter – Margrit heisst. (tok/ar)

Margrit, Moritz, Max und Christian Göldi mit Mutter und verstorbenem Vater.

«Auch Max’ Frau
konnte nicht aus
Libyen ausreisen.»
Moritz Göldi

«Max hätte drei,
vier Tage nach mir
ausreisen sollen»

Rachid Hamdani, der
zusammen mit Max Göldi
in Libyen festsass, rechnete
damit, gleich nach seiner
Freilassung wieder verhaftet
zu werden.

Von Richard Diethelm, Lausanne
Rachid Hamdani, der Leidensgenosse
von Max Göldi, hat sich erstmals seit
seiner Rückkehr in die Schweiz am
23. Februar öffentlich über seine Geisel-
haft in Libyen geäussert. Warum liess
das Regime Ghadhafi nur Hamdani und
nicht auch Göldi frei? «Das hätte nicht
so ablaufen sollen. Max hätte mir drei,
vier Tage nach
meiner Ausreise
folgen sollen»,
schildert der
schweizerisch-tu-
nesische Doppel-
bürger der Zeit-
schrift «L’illus-
tré» die turbulen-
ten Umstände
seiner Freilas-
sung. Er habe die
Wahl gehabt, vom Flughafen Tripolis
abzufliegen oder nach Tunesien auszu-
reisen. Da Hamdani das Risiko einer er-
neuten Festnahme auf dem Flughafen
«auf 90 Prozent» schätzte, zog er es vor,
in einem Diplomatenwagen der deut-
schen Botschaft ins Nachbarland gefah-
ren zu werden.

Nüchterne Schilderungen
Weder kritisiert Hamdani in dem Ge-
spräch das libysche Regime, noch sagt
er ein negatives Wort über die Art, wie
der Bundesrat und die Schweizer Di-
plomatie sich um die Freilassung der
Geiseln bemühten. Seine nüchterne
Schilderung der Vorgänge widerlegt
aber die von Tripolis häufig wieder-
holte Behauptung, die zwei Schweizer
Geschäftsleute seien wegen Gesetzes-
verstössen festgehalten worden, und
ihr Fall habe mit der Verhaftung von
Hannibal und Aline Ghadhafi im Juli
2008 in Genf nichts zu tun. Am Tag,
als die Genfer Justiz den Sohn des liby-
schen Herrschers gegen Kaution frei-
liess, erliess Tripolis laut Hamdani ei-
nen Haftbefehl gegen alle Schweizer
Direktoren von Niederlassungen
schweizerischer Firmen im Land. «Un-
ter den etwa 25 Direktoren waren nur
Max und ich Schweizer.»

Als Hamdani und Göldi in der
Schweizer Botschaft in Tripolis festsas-
sen, herrschte im Strafverfahren gegen
sie ein halbes Jahr Funkstille. Ihr An-
walt erkundigte sich beim Staatsanwalt
nach den Gründen. «Dieser sagte, er
könne nichts machen, es gäbe keine
Anklage; das sei eine politische Af-
färe», blendet Hamdani in jene Zeit zu-
rück. Dieser Kontakt mit dem Staats-
anwalt fand vor dem erfolglosen Be-
such des damaligen Bundespräsiden-
ten Hans-Rudolf Merz am 20. August
2009 in Tripolis statt. An Merz’ Gang
nach Canossa erinnert sich der 69-jäh-
rige Geschäftsmann noch gut: «Da hat-
ten wir grosse Hoffnungen. Das war
eine bewegte, spannungsgeladene Zeit.
Jeden Tag erwarteten wir aufgeregt die
Ausreise.»

Rachid Hamdani.

Der Schweizer Max 

Göldi geht als Länder-

chef für den Industrie-

betrieb ABB nach 

Libyen.

Hannibal Ghadhafi, 

Sohn des libyschen 

Diktators, und seine 

Gattin werden in Genf 

wegen Verdachts auf 

Misshandlung zweier 

Bediensteter verhaftet. 

Gegen eine Kaution 

kommen sie frei. Libyen 

nimmt Angestellte von 

Schweizer Firmen fest, 

nebst anderen Göldi 

und Rachid Hamdani.

Göldi und Hamdani 

kommen nach zehn 

Tagen Haft gegen 

Kaution frei, dürfen 

aber Libyen nicht 

verlassen. Sie suchen in 

der Schweizer Botschaft 

in Tripolis Zuflucht.

Die beiden Bediensteten 

des Ehepaars Ghadhafi 

ziehen ihre Anzeige 

zurück. Die Genfer 

Staatsanwaltschaft 

stellt das Verfahren ein. 

Anfang Jahr

2007 2008

Juli 29. Juli September

Während der Rassis- 

mus-Konferenz der 

Uno demonstriert Max’ 

Bruder Christian Göldi 

in Genf für die Freiheit 

der Inhaftierten.

20. August Anfang September

Bundespräsident Merz 

entschuldigt sich in 

Tripolis für die Festnah-

men in Genf. Mit der 

libyschen Führung 

vereinbart er, die 

bilateralen Beziehungen 

zu normalisieren und 

ein Schiedsgericht 

einzusetzen. Libyen 

verspricht gemäss 

Merz, Göldi und Ham- 

dani bis Monatsende 

ausreisen zu lassen.

Göldi und Hamdani 

befinden sich bereits 

auf dem Weg zum Flug- 

hafen, doch ihre Aus- 

reise wird abgebrochen. 

Die Publikation von 

Genfer Polizeifotos 

Hannibal Ghadhafis hat 

das libysche Regime 

verärgert. Die Schweizer 

werden an einen 

geheimen Ort gebracht  

und dort 53 Tage 

festgehalten.

Merz trifft in New York 

den Staatschef Ghad-

hafi und fordert die 

Freilassung der festge- 

haltenen Schweizer.

Ghadhafi verlangt eine 

Entschuldigung für die 

Veröffentlichung der 

Polizeifotos.

2009

23. April

Die Situation eskaliert. 

Staatschef Ghadhafi 

fordert öffentlich die 

Aufteilung der Schweiz 

unter ihren Nachbar-

staaten. 

Sommer 2009 24. September

Die Chronik des Leidens des Max Göldi
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4. Nov. 2009 30. Nov. 2009 31. Jan.–11. Febr.

Da sich Libyen nicht an 

die Verpflichtungen hält, 

sistiert der Bundesrat 

das Abkommen vom 

August. Die Schweiz 

erklärt über 150 Libyer 

zu «unerwünschten 

Personen» im 

Schengen-Raum. 

Die beiden Geiseln 

werden wegen Visa-

Vergehen und illegaler 

wirtschaftlicher 

Tätigkeit zu 16 

Monaten Haft verurteilt. 

Ein libysches Gericht 

kassiert die Urteile. 

Hamdani wird von allen 

Vorwürfen freigespro- 

chen. Göldi erhält eine 

Busse von 860 Franken 

und eine viermonatige 

Haftstrafe. 

15. Februar

Libyen verweigert 

infolge der Schweizer 

Visa-Restriktionen 

Schengen-Bürgern 

die Einreise.

25. Februar

Staatschef Ghadhafi 

ruft zum Heiligen Krieg 

gegen die Schweiz auf. 

22. Februar

Kurz vor Ablauf eines 

Ultimatums verlässt 

Göldi die Schweizer 

Botschaft. Libysche 

Polizisten führen ihn ab. 

Zuvor hatten EU-

Botschafter die 

Schweizer Vertretung 

vor der Erstürmung 

geschützt. Hamdani 

kann ausreisen.

1. März 24. März April

Max Göldi erhält im 

Gefängnis Besuch von 

Hannibal Ghadhafi. 

Der Bundesrat erklärt 

sich bereit, die Visa- 

Einschränkungen gegen 

die libysche Führungs- 

riege aufzuheben. Die 

EU-Kommission ver- 

langt die Freilassung 

Göldis.

ein Besuch von Silvio 

Berlusconi bei Ghadhafi. 

Libyen wertet die 

Einigung mit der EU als 

Sieg über die Schweiz. 

27. März

Libyen hebt seinerseits 

die Einreisesperre für 

Bürger aus Schengen-

Staaten auf. Dazu 

beigetragen hat auch

Max Göldi ist in eine 

Zelle ohne Fenster 

verlegt worden. Die 

Reststrafe beträgt 

noch zwei Monate.

2010

«Wenn ich aufstehe, weiss ich,
es fehlt einer aus der Familie»
Zum ersten Mal äussern sich Christian und Moritz Göldi gemeinsam zum Schicksal ihres Bruders.

Haben Sie ihn in seinem Entscheid
bestärkt?
Moritz Göldi: Wir haben verschiedene
Abklärungen getroffen mit den Anwäl-
ten und Regierungsstellen, dass das der
richtige Entscheid sei.

Hamdani, der an jenem Tag aus-
reiste, sagt, «Max hätte drei, vier
Tage nach mir ausreisen sollen». Be-
sassen Sie dieselbe Information?
Moritz Göldi: Ja, im Grossen und Gan-
zen. Es ist typisch: ein ständiges Hoffen
und Bangen.

Fanden Sie es demütigend, als Sie
sahen, wie Ihr Bruder in Hand-
schellen abgeführt wurde?
Christian Göldi: Es war ein extrem
trauriger Moment. Wir wissen, dass er
nichts verbrochen hat, sondern nur die
falsche Nationalität besitzt.

Was sagte Ihre 80-jährige Mutter?
Moritz Göldi: Für Sie war es sehr
schlimm, diese Bilder zu sehen.

Was dachten Sie, als Hannibal Gha-
dhafi Max Göldi in Haft besuchte?
Christian Göldi: Im ersten Moment
dachten wir: Es ist gut so. Max kommt
frei. Es gibt eine grosszügige humani-
täre Geste Libyens.

Kommen Sie noch zum Arbeiten?
Christian Göldi: Wir verbringen zwar
viele Stunden damit, das Problem zu lö-
sen. Aber wir versuchen auch, unseren
Alltag so normal zu gestalten wie mög-
lich. Das klappt einigermassen. Wenn
wir uns in der Familie treffen, versu-
chen wir, nicht nur über Max zu reden.
Es ist aber schwierig. Wenn ich am Mor-
gen aufstehe, weiss ich: Es fehlt einer in
unserer Familie. Wenn ich ins Bett
gehe, hoffe ich, dass ich durch einen An-
ruf geweckt werde, in dem gesagt wird,
dass Max heimkomme.

Haben Sie heute Kontakt zu Ihrem
Bruder in Haft?
Moritz Göldi: Max durfte nach dem Be-
such Hannibal Ghadhafis ein einziges
Mal mit unserer Mutter telefonieren, die
80 geworden war. Zwei Angestellte der
Schweizer Botschaft und sein libyscher
Anwalt besuchen Max abwechslungs-
weise fast jeden Tag. Sie berichten uns
per E-Mail darüber. Wir mailen Briefe an
die Botschaft, die via Dienstweg – wie in
jedem Gefängnis – über den Gefängnis-
direktor zu Max gelangen.

Was schreibt Ihr Bruder aus dem
Gefängnis?
Christian Göldi: Persönliches. Zum Bei-
spiel, wie er versucht, seinen Alltag zu
gestalten. Max befindet sich in einer
Standardzelle, die internationalen
Richtlinien entspricht. Die Situation ist
für ihn soweit erträglich.

Wie geht es Ihrem Bruder denn?
Christian Göldi: Er ist vom Körperli-
chen her gesund. Das Mentale ist
schwierig abzuschätzen aufgrund der
Briefe.

Wie sieht sein Alltag aus?
Moritz Göldi: Max ist ein disziplinier-
ter Mensch. Er versucht, eine Struktur
in den Tagesablauf zu bringen. Er
macht Fitness, liest Bücher, macht Su-
doku. Max ist allein in einer Zelle. Er
hat täglich Hofgang, aber alleine. Spre-
chen kann er mit dem Gefängnisperso-
nal. Übrigens möchte er seine Zelle
nicht gegen eine andere tauschen. Dass
sein Zimmer kein Fenster hat, ist im
Land Libyen eher ein Vorteil.

len ein deutliches Signal an die Regie-
rungen und an die EU geben, am Fall zu
arbeiten.

Die Lage spitzte sich im vergangenen
Februar noch einmal zu. Wie er-
lebten Sie die dramatischen Tage, als
sogar europäische Botschafter zur
Schweizer Botschaft kamen, um eine
Erstürmung durch libysche
Sicherheitskräfte zu verhindern?
Moritz Göldi: Das waren für uns sehr
stressige Tage. Wir telefonierten den
halben Tag mit unserem Bruder.

Was besprachen Sie?
Christian Göldi: Was soll er tun? Wie
soll er mit seiner Angst umgehen? 20 Mi-
nuten bevor er abgeführt wurde, redete
ich mit Max. Ich versicherte ihm, dass
wir alles Menschenmögliche für ihn tun
würden.

Was bewog ihn, sich verhaften zu
lassen?
Christian Göldi: Ganz eindeutig der
Druck. Max entschied sich, rauszuge-
hen und sich den Behörden zu stellen.

Hoffnungen: Was kann man heute
noch für Ihren Bruder tun?
Christian Göldi: Wir appellieren an die
libyschen Behörden, Max freizulassen.

Was sollte die Schweiz Ihrer Meinung
nach unternehmen?
Christian Göldi: Die Schweiz arbeitet
eng mit der EU zusammen, was sinnvoll
ist. Deutschland und Spanien mit den
Aussenministern Westerwelle und Mo-
ratinos haben gute Arbeit geleistet. Ra-
chid ist zurück. Max noch nicht. Um den
politischen Prozess zu lösen, brauchen
wir starke Verbündete. Wir wollen die
EU-Mediatoren noch einmal daran erin-
nern, dass das Problem nicht gelöst ist.
Max ist ein politischer Häftling. Man
muss den Prozess politisch lösen.

Die EU hat der Schweiz Sturheit vor-
geworfen. Wie beurteilen Sie das?
Christian Göldi: Es ist eine schwierige
Situation. Zwei Staaten haben ein Pro-
blem miteinander. Und unser Bruder
sitzt dazwischen. Er kommt nicht aus ei-
gener Kraft heraus. Alle Beteiligten
müssen sich nun an einen Tisch setzen
und eine Lösung finden.

Mehrere Minister von EU-Staaten
warfen der Schweiz Erpressung vor.
Christian Göldi: Die Schweiz setzt ihre
besten Diplomaten ein in der Sache;
Deutschland und Spanien entsenden die
besten Verhandlungsleiter. Wichtig ist,
dass die EU-Leute dranbleiben. Wir wol-

blikation war schlimm. Ich finde es
richtig, dass dies von der Genfer Justiz
untersucht und geahndet wurde.

Als sich Merz und Ghadhafi wenig
später in New York trafen, wurde
Ihr Bruder bereits seit sechs Tagen
an einem geheimen Ort festgehal-
ten. Wussten Sie das?
Moritz Göldi: Ja. Wir waren immer in-
nert Stunden auf dem Laufenden, wenn
etwas passierte. So auch am 18. Septem-
ber 2009, als Max und Rachid ver-
schwanden. Nach der Verschleppung
wussten wir nicht, wo sie waren.

Nach all den diplomatischen
Bemühungen und enttäuschten

Moritz Göldi: Die ganze Familie hatte
sich bereits bei mir zu Hause versam-
melt, weil alle der Meinung waren,
Max kehre heim. Wir waren der festen
Überzeugung, dass es klappen würde.
Auch Max glaubte dies.

Die beiden Geiseln befanden sich
bereits auf dem Weg zum Flug-
hafen. Stimmt es, dass der libysche
Ärger über die Publikation der
Polizeifotos von Hannibal
Ghadhafi in Genf die Ausreise
verhinderte?
Christian Göldi: Das wissen wir nicht,
aber seine Ausreise stand kurz bevor.
Die Veröffentlichung der Polizeifotos
war alles andere als förderlich. Die Pu-

zeichnung, Handschlag. Es hat aber
nicht funktioniert.

War er nicht naiv?
Christian Göldi: Merz versuchte, einen
verzwickten Fall zu lösen, und schei-
terte. Auch viele EU-Diplomaten bissen
sich bislang die Zähne aus.

Stand eigentlich eine Ausreise Ihres
Bruders je kurz bevor?
Christian Göldi: Wir hatten mehrmals
sehr grosse Hoffnung. Der absolute
Tiefpunkt für uns war es, als Merz al-
leine aus Tripolis zurückkehrte. Und
als wenig später der Bundesrats-Jet nur
mit dem Gepäck von Max in der
Schweiz landete.

Letzten Sommer griff der damalige
Bundespräsident Merz in die
Affäre ein. Sein Besuch in Tripolis
und die Entschuldigung wird von
Schweizer Medien und Politik als
«Kniefall» bezeichnet. Teilen Sie
diese Ansicht?
Christian Göldi: Nein. Ich hatte Bun-
despräsident Merz schriftlich gebeten,
dass er als höchster Vertreter unserer
Regierung aktiv wird und von Staats-
oberhaupt zu Staatoberhaupt das Pro-
blem löst. Merz hat wie ein Staatsmann
gehandelt und versucht, Ghadhafi in Li-
byen zu treffen – leider erfolglos. Er hat
in bestem Wissen verhandelt, wie man
es mit jeder anderen Regierung tun
würde: Vertrag aushandeln, Unter-

Christian Göldi: Das Eidgenössische
Departement für auswärtige Angelegen-
heiten hat sofort ein Careteam einge-
setzt. Es machte von Anfang an einen
guten Job und arbeitete auf eine Lösung
hin. Vielleicht war es sich der Tragweite
der Sache nicht ganz bewusst. Wir wa-
ren das aber auch nicht. Die Aussenmi-
nisterin Micheline Calmy-Rey, die wir
rund ein Dutzend Mal getroffen haben,
setzt sich bis heute enorm ein.

Nahmen Sie auch direkten Kontakt
mit libyschen Behörden auf?
Christian Göldi: Unsere Familie hat
mehrere persönliche Briefe an die Fa-
milie Ghadhafi und an die Ghadhafi-Stif-
tung geschrieben.

Mit Moritz und Christian Göldi
sprachen Thomas Knellwolf und
Arthur Rutishauser

Ihr Bruder ist in der ganzen Schweiz
bekannt, doch man weiss kaum
etwas über seine Person. Was
brachte Max Göldi nach Libyen?
Moritz Göldi: Max hat seit seiner Lehre
für den Technologiekonzern ABB, frü-
her BBC, gearbeitet. In seiner Karriere
leistete er verschiedene grössere Ein-
sätze im Ausland. Danach leitete er eine
ABB-Abteilung im Kanton Aargau.

Und weshalb ging er vor drei Jahren
ausgerechnet nach Libyen?
Moritz Göldi: Mit 50 Jahren fand er, er
wolle nochmals einen Schritt ins Aus-
land wagen. Die ABB unterbreitete ihm
verschiedene Angebote. Den Ausschlag
für Libyen gab, dass Max die Wärme
liebt und dass das Land nur zwei Flug-
stunden von der Schweiz entfernt
liegt. In Libyen war zu jenem Zeit-
punkt viel in Bewegung, und die
Schweiz und Libyen pflegten gute Be-
ziehungen. Die libysche Staats-Airline
flog dreimal wöchentlich nach Genf;
die Swiss flog täglich nach Zürich. Alles
schien problemlos.

Gefiel es ihm?
Moritz Göldi: Es gefiel ihm sogar gut.
Max und seine Frau lebten in einem
Vorort von Tripolis. Auch ich hatte ei-
nen guten Eindruck, als ich sie mit mei-
ner Frau an Weihnachten 2007 zwei
Wochen lang besuchte. Innerhalb der
ABB in Libyen, wo Max der einzige
Schweizer Staatsangehörige war,
herrschte ein gutes Arbeitsklima.

Wann haben Sie vernommen, dass
er in Schwierigkeiten steckt?
Christian Göldi: Unmittelbar nachdem
die Probleme aufgetaucht sind. Max in-
formierte uns per E-Mail, dass seine
Firma geschlossen worden sei. Am sel-
ben Abend wurde Max verhaftet – und
blieb zehn Tage im Gefängnis. Es war
ein grosser Schock.

Das war am Tag, an dem Hannibal
Ghadhafi in Genf freikam.
Moritz Göldi: Ja. An jenem 19. Juli 2008
bekam ich sein E-Mail um 18 Uhr. Um
22 Uhr wurde Max verhaftet.

Was passierte mit Max’ Ehefrau?
Moritz Göldi: Sie begab sich zur
Schweizer Botschaft und blieb dort. Wir
standen ständig in Kontakt mit ihr.

Heisst das, dass das Ehepaar Göldi
nach Max’ erster Haftentlassung
zusammen in der Botschaft lebte?
Moritz Göldi: Genau, rund vier Monate
lang. Zuerst konnte auch seine Frau
nicht ausreisen. Erst im Spätherbst
2008 kehrte sie in die Schweiz zurück.

Wie muss man sich das Leben in der
Botschaft vorstellen?
Christian Göldi: Etwas WG-mässig. Al-
les war etwas improvisiert.

Wie viele Leute, die nicht ausreisen
konnten, lebten in der Botschaft?
Christian Göldi: Genaue Zahlen ken-
nen wir nicht. Zumindest mehr als üb-
lich. Vor dieser ganzen Affäre wohn-
ten einzelne Angestellte in Zimmern
und kleinen Wohnungen in der Bot-
schaft. Der Personalbestand wurde
dann verkleinert, und es gab freie
Räume im Haus.

Wie war am Anfang der Kontakt zu
den Schweizer Behörden?

Sie hatten mehrmals grosse Hoffnung, dass ihr Bruder Max freikommt: Christian (l.) und Moritz Göldi. Foto: Doris Fanconi

Eines der letzten Fotos von Max Göldi
in Freiheit, 2008. Fotos: Privatarchiv


